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Über das Buch:


In direkter Rede wendet sich die Galeristin Laura Triggs an ihren Geliebten Ian Northhead, angesehener und vermögender Herzchirurg sowie passionierter Musikalbensammler, um ihm ihre Gefühle rückblickend nahezubringen und ihr Innerstes zu erklären. Die verborgene Welt weiblicher Empfindungen zeigt sie hier unverhohlen und ohne Scham und doch scheint sich Laura in ihren eigenen Sinneseindrücken, Alpträumen und Erinnerungen zu verstricken. Kann sie sich ihm komplett öffnen? Oder wird sie im Strom von Distanz und Nähe zerbrechen?


Dieses Buch ist sowohl ein Beziehungsroman in 6 Kapiteln, als auch faszinierender Psychothriller der Kunstszene, denn nichts ist so, wie es anfänglich scheint. In den Nächten herrscht der Alptraum und übernimmt die Realität der beiden „Liebenden“ bis der Wahnsinn überhandnimmt und man selbst vor Folter und Tod nicht zurückschreckt.





Prolog


Vierundzwanzig Äxte, zwanzig halbblinde Spiegel, hundert Schuhmacherahlen und vierundzwanzig Mäntel hatte der 1599 in London geborene englische Offizier Lion Gardiner den vom exzellenten Handel überzeugten Indianern vom Stamme Algonquin für den heute als Region Hampton bekannten Flecken Land eingetauscht.


Der Streifen Land am Ostende der Halbinsel Long Island im Suffolk County war dementsprechend kein wirklicher Handel, als eigentlich eher eine Abzocke, aber das realisierte das Urvolk erst sehr viel später. Das historische Siedlungsgebiet erstreckte sich von den größeren Ebenen des nordamerikanischen Mittelwestens bis zur Atlantikküste, von North Carolina im Süden bis zur subarktischen Zone Kanadas im Norden. Von den knapp dreißig Völkern dieses Stammes, die seit dem 17. Jahrhundert den europäischen Siedlern bekannt waren, hat nur eine Handvoll sein sprachliches Erbe und die Kultur, die es mühsam zum Wachsen gebracht hatte, erhalten. So blieben einige wenige zurück, die nicht völlig in Vergessenheit geraten und vom unnachgiebigen Zahn der Zeit von der Bildfläche getilgt worden sind. Darunter die Arapho, der Stamm der Cheyenne und die Blackfoot, einige Cree, östlich die Ojibwa, Shawnee, Micmac und einige wenige mehr. Ein kümmerliches Überbleibsel einer an Kultur überreichen Bevölkerung.


Doch die Übriggebliebenen, jene armen Seelen, die den Untergang des Volkes miterleben mussten, ob erfahren, erduldet oder durch Erzählungen vernommen, haben sich in Kleinvölkern der heutigen Sprache angepasst und wurden dann irgendwann radikal, restlos und gänzlich assimiliert. Cheyenne sprachen in den 90er Jahren noch knapp 1700 Personen, Unami gar nur fünf Menschen.


Heute erinnert zum Beispiel nahe Norfolk fast nur noch der weiße Schriftzug auf blauem Grund, ein knapp 12 mal 35 Zentimeter großes Schild „Algonquin Road“, die den kleinen Armstrong Park streift an dieses altehrwürdige Geschlecht dieses Stammes, die gekreuzt wird von der Matoaka Road und parallel zur Cherokee Road verläuft.


Ebenso gibt es eine Algonquin Road in Tuckahoe, nahe des Twin Lakes County Park in den Yonkers und zuletzt nahe den Hamptons auf Long Island in Commack die Algonquin Street, nahe der Bay Shore Road. Diese dreißig Meter lange verloren aussehende Straße ist eine verratzte, unförmige Sackgasse auf der klobige, dunkelgraue mit Graffiti besprühte, zu selten abgeholte Mülltonnen nebeneinander am bröckelnden Bordstein stehen. Daneben ein eingerollter Teppich, weggeworfen und vergessen.


Die Ironie des Lebens und der Vergessenheit betonierte die Geschichte dieses Stammes an jenem Ort ihres früheren Treibens in Form einer schmalen, unschönen Straße ein und säumt sie mit hässlichen Überlandleitungen, über hässlichen Pick-ups die in hässlichen Einfahrten von hässlichen Holzhäusern stehen.


Fährt man von dort über den Sunrise Highway 27 Richtung Brookhaven, passiert Shirley und gelangt anschließend in die Gegend von Eastport, kann man vom Highway abfahren und über die Old Country Road nach Westhampton fahren. Hier präsentiert sich dem Betrachter im Gegenzug zur Algonquin Sackgasse in Commack ein gänzlich anderes, ein, man wagt es, zu sagen, ästhetischeres Bild. Die Bishop Avenue zum Beispiel in Westhampton säumen gepflegte, zurechtgeschnittene Bäume, edle Häuser mit Swimmingpools im Außenbereich, sowie Kleinyachten die auf Anhängern in großzügigen Auffahrten auf ihren oftmals sehr reichen Besitzer warten. Direkt daneben ist der Bootsanlegeplatz, von dem man vom Seitenarm in die Moriches Bay hinausfahren kann. In unmittelbarer Nähe ist der riesige Golfplatz an der Shore Road. Hier nahe des Apaucuck Point wuchs ich auf. Ich, Laura Triggs.





I


„The times they are a-changin´“ 1964


Bob Dylan


2016.


East Hamptons, Suffolk


County


Wusstest du, dass ich manchmal davon träumte, von der Begebenheit mit diesem Song, von der Liedzeile in der er singt, dass man besser anfangen sollte zu schwimmen, oder aber zu sinken wie ein Stein. Hinabzusinken wie ein toter grauer Stein, der nur noch anfänglich zu sehen ist um dann in der Dunkelheit des Meeres für immer verborgen zu verschwinden.


Wusstest du, dass ich so träumte, als wäre ich sozusagen dieser Stein? Als wäre ich ohne Stimme, aber bewegte ich mich nicht, als wäre mir alles Lebendige genommen? Als trüge ich die stumme Ewigkeit in mir, das Dahinseiende ohne Veränderung? Als wüchse die Welt um mich herum, als wandelte sich die Natur, doch bliebe ich immer der eine, der solitäre Stein, der irgendwo unbetrachtet, unbeachtet, spurlos, bewegungslos im Wechsel der Jahreszeiten liegt und verbleibt? Es entwickelte sich mit der Zeit zu einem ausgewachsenen Albtraum, als entgleiste mir die Vorstellungskraft, als triebe es meinen Geist in einen Wahn, in eine hirngespinstige Illusion, in ein Gefühl des ewiglichen, trostlosen Verlorenseins, aus dem ich nie wieder zu entrinnen wusste.


Dabei ist dieses Lied ganz und gar nicht trostlos. Es soll eigentlich Mut machen, so dachte ich immer.


An jenem Tag nahm ich die besagte Platte aus der Hülle, jene Hülle auf deren ikonenhaftem Cover er mit gesenktem Kopf nach unten blickt und nicht einmal seine Augen hinter den Lidern zu sehen sind. Dieser damals junge, knabenhafte Kopf, dieses schlichte Hemd. Ich muss zugeben, ich kannte deine Plattensammlung bis dahin nicht, und ich kannte auch ihn nicht, das muss ich zu meiner Schande gestehen. Vielleicht war es die schwarzweiße Fotografie in mehreren Grautönen abgestuft, die mich angezogen hatte. Ich begutachtete die schwarz blitzende Scheibe, legte sie auf den dunklen Kreis des Plattenspielers und senkte den Arm, bis die Nadel auf der Scheibe kratzend abfederte und den ersten Song abspielte. Du hattest eine wunderschöne Anlage mit einem unglaublichen Klang. Du legtest Wert auf diesen Umstand. Selbst die Lautsprecher waren optimal ausgerichtet und ragten wie Skulpturen braun schimmernd in den Raum. Diese Konstellationen aus Details geschmiedet, haben dich immer angezogen, immer gereizt, ob in der Kunst oder bei Frauen. Du hattest immer auf Details Wert gelegt, ich weiß. Du legtest auch bei mir Wert auf solcherlei Dinge. Wie wohl bei anderen Frauen auch. Das hatte ich schnell begriffen. Zu schnell.


Dieser erste Song war der erste von vielen, die ich bei dir gehört habe. Der Erste, den ich bei dir im Haus erleben durfte, den ich sofort verband mit dir, mit der Unschuld, die uns damals noch vereinte und ich war ja so anspruchslos ...


The times they are a-changin´ wurde zu meinem Song, den ich liebte und unbedarft hören konnte, der sich aber dennoch in meine Träume schlich bis ich zuletzt auch ein Stein wurde und im Dunklen verschwand. In vielen Nächten sank ich so dahin. Sank stimmlos.


In einem Traum sitze ich in meinem Zimmer und ich zähle die Stunden. Jede Stunde zerfließt. Noch jemand verweilt im Raum, doch habe ich das Gefühl, dieses Jemand möchte dem Raum entfliehen.


Es klopft, die Tür öffnet sich, und das Licht strömt aus dem Gang hinein. Gestalten fließen ins Zimmer und bleiben, aufgebaut wie aus Nebel entstanden, in der Mitte des Raums stehen.


Ich erkläre ihnen, dass in der Ecke sich der Wind sammelt, wenn das Fenster halboffen ist und man dann nicht schlafen könne…


Der Raum ist abgedunkelt worden.


Eine Stimme sagt: Man sollte schlafen.


Ich habe auf deinem Bett gesessen, in deinem Haus, es war gerade erst frisch gestrichen worden und ich hatte meine Zehen- und Fingernägel frisch lackiert. Hatte ich dir gesagt, dass ich immer auf frische Anstriche reagierte? Dass es etwas in mir auslöste, ein Gefühl von Neuem, das einem wohligen Schauder wich, und sich tief in meinem Körper wie ein Vibrieren ausbreitete. Ein leichtes Frösteln, gepaart mit einem gar erotischen Grundgefühl. Gänzlich in mir verborgen.


Ich hatte das Karmesinrot auf die Nägel aufgetragen das du so liebtest, von dem du immer sagtest es wäre eine Farbe die gut mit meiner Haarfarbe korrelieren würde. Ja, das Wort hast du benutzt: Korrelieren. Und ich habe es dir nicht wirklich geglaubt. Ich hatte das Rot behutsam aufgetragen und wedelte mit den Fingern in der Luft herum, obgleich ich natürlich genau wusste, dass dies keineswegs das Aushärtens beschleunigen würde. Ich hätte meine Finger ins Gefrierfach halten sollen, aber ich hatte keine Lust dafür in die Küche zu gehen.


Ich hob also das Album näher an mein Gesicht. Dabei hinterließ ein Fingernagel diesen karmesinroten Halbmond auf dem schwarzweißen Plattencover des Dylan-Albums und im Kontrast dazu sah es fast aus wie ein japanischer Stempel. Kennst du die Bezeichnung dieser Siegel? Sie heißen Inko oder Hanko.


Aber du weißt sicherlich auch, dass es kein Karmesinrot war, sondern ein Zinnoberrot, das dafür genutzt wird, oder?


Öl und Zinnoberpaste. Offizielle Dokumente wurden damit unterzeichnet oder auch Kunstwerke. Japanische Kunstwerke die noch heute einen hohen Wert haben und die wir auch in der Galerie ausgestellt hatten. Und selbst wenn du es nicht wüsstest, du würdest es nicht zugeben, ich weiß.


In deinem Haus habe ich mich schnell wohlgefühlt. Das war keine Kunst, denn schließlich hattest du viel Geld in deine Immobilie gesteckt, hattest das Haus ganz deinem Schönheitssinn angepasst. Du hattest Clara Powell beauftragt stilsicher und mit Geschmack jeden einzelnen Raum einzurichten. Von der Tapete über die Fußbodenbeläge, Teppiche, Leisten bis hin zu den Einrichtungsgegenständen, Hölzern, Vasen und Kunstgegenständen.


An jenem Tag kamst du spät nach Hause, du hattest eine komplizierte Operation hinter dir. Ich glaube, du sagtest, es sei eine Herzklappenrekonstruktion gewesen, aber ich bin mir nicht mehr so sicher, nach all der Zeit. Draußen war die Sonne bereits seit Stunden untergegangen und dennoch sah man noch einen hellen, fast violettrosigen Streifen am Himmel. Die Grillen zirpten und der laue Wind spielte in meinem Haar als ich auf der vorderen Veranda stand und zum Meer hin über den Strand blickte. Nicht viele Menschen waren an diesem Abend zu sehen, allerdings sah ich ein Federball spielendes Paar. Die juchzenden Laute drangen durch den Abendwind an mein Ohr, die das blonde Mädchen jedes Mal machte, wenn sie den Federball mit ihrem schlanken Körper hochspringend erreichte. Der Mann, bärtig, liebestrunken wie ein junger griechischer Gott, gab ihr jeden Vorteil. den er ihr schenken konnte, nebst seiner vollkommenen Aufmerksamkeit. Also alles was eine Frau sich nur wünschen konnte, oder?


Irgendwo in der Ferne war ein Segelboot zu sehen und die Hitze des Tages verschwand kaum merklich.


Ich schloss die Verandatür leise hinter mir, als dürfte ich die Welt nicht aus dem Hineindämmern in die Nacht herausreißen, unhörbar und ganz sanft. Auf leisen Sohlen ging ich ins Schlafzimmer und holte die samtene, marineblau-türkise nach Waschmittel duftende Tagesdecke, in die ich mich im Wohnzimmer einwickelte bis ich gänzlich darunter verborgen war und trank meinen Pfefferminztee bevor ich dann doch in die Küche schlich und den Cabernet Sauvignon öffnete, den ich kurz zuvor aus dem Weinschrank genommen hatte.


Du sahst so müde aus, richtig erschöpft, als du zurückkamst. Deine Nachricht auf dem Mobiltelefon hatte ich verpasst. Ich weiß nicht warum.


Ich hörte die Reifen des Wagens in der Auffahrt, auf dem Kiesweg, dann den Schlüssel in der Tür. Das Klicken des Schlosses das die Stille durchdrang und fast synchron mit dem Knistern des Feuers im Kamin zu hören war. Genau in diesem Moment. Obwohl der Tag heiß war, war die hereinbrechende Nacht kühl geworden und obgleich das Kaminfeuer eigentlich nicht notwendig gewesen wäre, so mochte ich doch das Gefühl und die beruhigenden Geräusche.


Die Flammen wie sie tänzelten, wie sie an der Decke ein Farbenspiel zauberten. Der Flammenschein, der sich ausbreitete, großflächig und sanft wie Wellen sich fortbewegend. Das fahle Restlicht des Tags zauderte noch hinter den Fenstern, bis es ganz abebbte.


Du warst müde, ich sah es dir an. Du warfst im Flur deine Umhängetasche aus Leder in die Ecke und seufztest. Dann kamst du ins Wohnzimmer wo das Feuer dein fahles, ermüdetes Gesicht erhellte. Die dunklen Haare fielen dir über die Stirn in die Augen. Deine Brille hattest du im Auto gelassen.


„Wie ist es gelaufen?“ fragte ich dich, ehrlich besorgt, worauf du dich neben mich setztest, erneut tief seufztest und sanft deinen Oberkörper zur Seite auf meinen Schoß gleiten ließt.


Ich roch dein noch nicht gänzlich verschwundenes Parfum und streichelte deinen Kopf.


Einige Minuten lang war Stille.


Dann sagtest du mit kratziger Stimme, die du stets dann hattest, wenn du sehr erschöpft warst:


„Die Operation ist gelungen, aber es gab Komplikationen mit der Naht und der Blutung. Bis wir sie gestillt hatten, hatte der Patient bereits viel Blut verloren und die Gerinnung durch das Heparin war nicht so wie es sein sollte. Nachdem die Herz-Lungen-Maschine ausgeschaltet war, gab es immer noch ein Problem damit. Es dauerte lange bis das Protamin wirkte. Aber ist auch egal jetzt. Jetzt bin ich hier. Würdest du mir einen Gin machen?“
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